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        Norddeutschland, 1943

      

      

      Der Vollmond rührte an ihrer Magie wie die Gezeiten am Meer.

      Die Hexe grub ihre nackten Füße in den Sand, während der Nordseewind ihr den Mantel um die Beine peitschte. Die Gischt des Meeres benetzte ihr Gesicht und vermischte sich mit den ersten Regentropfen, die jegliche schädlichen Auswirkungen des Salzes auf ihr Handwerk wegwuschen. Unter ihren Zehen gab der nasse Sand mit jeder Welle nach und formte sich neu. Sie wiegte sich in diesem Rhythmus und summte tief aus ihrem Bauch heraus ein urtümliches Lied, das dem uralten Herzschlag der Erde glich, beständig wie die Berge, die sich vom Meeresgrund erhoben.

      Sie hob das Gesicht zum Licht. Der Mond legte sich über ihre Züge, still und fordernd zugleich. Die Menschen fürchteten seine dunkle Seite, als trüge sie Gefahr in sich. Doch sie wusste es besser: Die Seite des Mondes, die man von der Erde nie zu Gesicht bekommt, verbringt die Hälfte ihrer Zeit im Sonnenlicht, nur bleibt sie unserem Blick entzogen. Die dunkle Seite ist der Ort, an dem die verborgenen Mächte ruhen. Ruth Hausmann — so lautete der Name der Hexe — hatte dieses Paradox schon lange begriffen, lange bevor das Reich an ihre Tür klopfte, lange bevor sie Geheimnisse gegen Macht eintauschte: Die Dunkelheit war kein Feind. Sie war bloß Energie, die sich nur schwer bändigen ließ. Wer sie meiden wollte, blieb schwach. Wer sich ihr stellte, fand Stärke.

      Ruths Weg führte nicht in den Abgrund; er führte ins Licht.

      Magie rauschte durch ihre Adern, als sie sich auf die verborgene Seite konzentrierte. In dieser Nacht fühlte sie sich stärker als seit Wochen, vielleicht stärker als jemals zuvor. Die spätsommerliche Flut stand im Einklang mit dem Vollmond und öffnete ein Zeitfenster, schmal und vollkommen.

      Als sie sich dem Land zuwandte, warteten sie bereits.

      Achtundzwanzig Hexen standen im Kreis auf dem Strand, still wie Figuren aus Stein. Das Mondlicht schnitt ihre Gesichter aus, ließ Augenhöhlen tiefer, Wangen schärfer wirken. Sieben davon gehörten zu Ruths Schwarzmilan-Zirkel, Frauen, die an ihre Vision glaubten und ihr bis hierher gefolgt waren. Die anderen hatte man überredet, ja sogar gezwungen. Sie hielten an den alten Wegen fest, an der heimlichen Magie, die sie wie Funken unter kalter Asche bewahrten. Furcht hatte sie klein gemacht, Gewohnheit stumm. Einige ließen die Schultern hängen, andere pressten die Lippen zu harten Linien. Keine von ihnen erwiderte Ruths Blick.

      Hinter dem Hexenkreis erhoben sich die Dünen, eine graue Mauer zwischen Meer und Land. Dahinter lag das provisorische Lager der Reichswetterabteilung auf Sylt, Zelte aus grobem Segeltuch, Holzstege, Masten mit flatternden Fahnen. Der Wind riss an allem, was nicht festgebunden war. Scheinwerfer tasteten die Dunkelheit ab, warfen harte Schneisen aus Licht auf die Wachen, die die Hexen umringten. Aus den Mündern der Soldaten stieg Atem, weiß und fremd in dieser nächtlichen Kälte, die nicht vom Wetter kam.

      »Die Front nähert sich heute Nacht aus Nordwesten«, rief Ruth, ohne zu schreien. Der Wind trug ihre Worte weiter, als gehörten sie ihm. »Die britischen Bomber werden versuchen, Hamburg bis zum Morgengrauen zu erreichen. Ihr wisst, was zu tun ist.«

      Die größte Hexe, Margot Kettering aus den Niederlanden, schüttelte kaum merklich den Kopf. »Dit is waanzin…«, zischte sie. Das ist Wahnsinn.

      Muss ich dich daran erinnern, was auf dem Spiel steht? Ruths Gedanke schnitt direkt in Margots Bewusstsein. Telepathie war eine seltene Gabe, selbst für Hexen, doch Ruth beherrschte sie wie ein altbekanntes Werkzeug. Ihr Blick glitt zu einem der Wachen. Der Mann trat hervor, hob das Funkgerät an den Mund. Das Rauschen darin klang wie Atem zwischen Welten.

      »Den Kindern geht es vorerst gut«, berichtete die Wache nach einem kurzen Austausch. »Aber ihr Wohlergehen hängt einzig und allein vom Erfolg der heutigen Nacht ab.«

      Ein sichtbares Schaudern durchfuhr mehrere der Frauen. Sie alle wussten, wo ihre Kinder festgehalten wurden: in der hintersten Ecke des Zeltlagers, betreut von Erzieherinnen, die sich auf einen einzigen Befehl hin in Henkerinnen verwandeln konnten.

      »Beginnt«, befahl Ruth.

      Widerstreben wich der Notwendigkeit und die Hexen hoben die Arme. Ihre Stimmen erhoben sich ebenfalls, zu einem Gesang, der mit dem Heulen des Windes harmonierte und die herannahende Sturmfront rief. Dies war der vierte derartige Versuch in diesem Monat, aber heute Nacht würden sie weiter gehen als je zuvor.

      Ruth sah, wie die Luft zwischen den Hexen zu leben begann. Ein Flirren, kaum sichtbar, dann ein leises Schimmern, als würde etwas Erwachtes zwischen ihnen atmen. Anima strömte von Körper zu Körper, zog leuchtende Bahnen über die Haut, sammelte sich in der Mitte des Kreises und stieg in einem schmalen Strahl zum Himmel auf. Hoch über ihnen begannen die Wolken zu brodeln.

      Ein junger Offizier kam näher, zögernd, die Hand fest am Koppel. »Standartenführer Meyer verlangt einen Fortschrittsbericht«, sagte er, und sein Blick hing an den Wolken, die sich verdunkelten.

      »Sagen Sie ihm, dass wir die Front wie befohlen verstärken«, erwiderte Ruth. »Die Kaltluft ist in Bewegung. In etwa sechzig Minuten trifft sie auf die Warmfront, genau über der Route der Bomber.«

      »Und das … Ausmaß?«, fragte er, kaum hörbar, als fürchte er, das Wort könnte den Sturm beschwören.

      »Jenseits von allem, was wir bisher erreicht haben«, antwortete Ruth. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, schmal und ohne Wärme.  »Der Führer wird seinen undurchdringlichen Himmel bekommen.«

      Als der Offizier sich entfernte, richtete Ruth ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Kreis. Der Gesang war brüchig geworden, die Stimmen kratzten, als stemmten sie sich gegen etwas Unsichtbares. Die Hexen schwankten, Schweiß glänzte auf ihren Stirnen, und über ihnen drehte sich der Himmel zu schnell. Wolken pressten sich gegeneinander, verdrehten sich, als hätte der Wind seinen Verstand verloren.

      Sie fühlte den Widerstand. Die Natur wehrte sich, langsam, aber unmissverständlich. Wetter brauchte Tage, um zu wachsen, nicht Minuten. Um diesen Prozess zu erzwingen, musste Energie gebündelt werden, die jedes natürliche Maß sprengte. Und was aus dem Gleichgewicht geriet, verlangte Ausgleich, irgendwo, irgendwann… meist mit Schmerz.

      Früher hatten sie das beachtet. Ein Teil der Frauen hatte die überschüssige Kraft in den Boden abgeleitet, den Druck gezielt verteilt. Doch für diese Nacht galt ein anderer Befehl: volle Wirkung, keine Verzögerung, kein Ausgleich. Überflüssige Vorsicht, hatte man es genannt.

      Ruth hatte gewarnt, hatte erklärt, dass Anima kein Werkzeug, sondern ein Kreislauf war. Doch ihre Worte hatten sich im Taumel aus Angst und Größenwahn verloren. Dem Deutschen Reich drohte der Sieg zu entgleiten.

      Hitler wollte keinen Rat; er wollte Resultate.

      Der Sturm nahm jetzt mit erschreckender Geschwindigkeit zu. Blitze flammten zwischen Wolken, die dafür noch viel zu jung waren. Der Wind fraß sich über den Strand, wirbelte Sand auf, der wie feine Klingen über Haut und Stoff schabte.

      Gerda, eine Hexe aus dem Schwarzmilan-Zirkel, stürzte auf die Knie. Blut sickerte aus ihrer Nase, färbte den Sand dunkel. Sie zwang sich weiter, presste Worte hervor, die kaum noch Stimme hatten. Zu viel Salz. Es war durch die Haut gedrungen, hatte sich in ihren Kreislauf gefressen. Die anderen spürten es sofort, verlagerten die Strömung, trugen mit, was sie verlor.

      Steh auf, sandte Ruth in ihren Geist. Halte den Kreis.

      Zwei Wachen packten Gerda grob unter den Armen und zerrten sie hoch. Ihr Kopf hing schlaff, die Augen nach hinten verdreht, doch ihre Lippen formten weiter Silben, als würde das Lied sie singen, nicht umgekehrt.

      Ein Schatten kroch durch Ruths Brust. Sie hatte diese Frauen angetrieben, bis sie zitterten. Aber nie, bis sie brachen.

      Über ihnen zog der Sturm sich noch enger zusammen, formte eine gewaltige Spirale. Die Wolken schimmerten unnatürlich grün. Schließlich brach der Luftdruck völlig ein, was Ruths Ohren zum Knacken brachte und Schmerz ihr bis in den Kiefer schoss.

      »Fräulein Hausmann!«, Meyer selbst näherte sich nun. Sein Mantel schlug heftig gegen seine Beine, als er den Hang hinunterstieg. »Was geht hier vor?«

      Bevor Ruth den Mund öffnen konnte, traf ein Blitz den Strand, keine zwanzig Meter entfernt. Sand schoss in die Luft, brennend und schwarz. Die Wachen zuckten, doch keiner wich.

      »Die Intensität ist … höher als erwartet«, gab Ruth zu. »Wir sollten wirklich die Gruppe teilen und mit dem Ausgleich beginnen …«

      »Auf keinen Fall.« Meyers Antwort schnitt hart wie ein Messer zwischen sie. »Das Ritual wird wie befohlen fortgesetzt. Der Sturm muss innerhalb der nächsten Stunde seine maximale Intensität erreichen.«

      »Standartenführer, ich befürchte, das Gewitter ist zu unbeständig. Wenn wir nicht bald einen Teil der angesammelten Energie freisetzen …«

      »Dies sind direkte Befehle aus Berlin«, fuhr Meyer sie an. »Das Reich kann sich keinen weiteren Bombenangriff auf Hamburg leisten. Ihre Hexen werden weitermachen, bis sie anderweitige Anweisungen erhalten.«

      Wie auf Befehl sackte die nächste Hexe in sich zusammen. Niemand konnte mehr ausgleichen. Der Gesang brach, ein Herzschlag Stille, dann hob er wieder an, roh und heiser. Die Wachen hoben die Gewehre, als könnte Einschüchterung den Kreis retten.

      Ruth sah von den Frauen zum Himmel, dann zu Meyer. Sie hatte vieles gerechtfertigt, seit sie sich dem Reich verschrieben hatte. Manches verdrängt, anderes geglaubt. Doch das hier war kein Opfer mehr. Das war Wahnsinn.

      »Das Gleichgewicht kippt «, sagte sie und mühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »Kein System kann so weit ohne Konsequenzen getrieben werden.«

      Meyer trat einen Schritt näher. »Widersetzen Sie sich einem direkten Befehl, Fräulein?«

      Ruth schwieg. Ihr Blick suchte das Lager hinter den Dünen, wo man die Kinder der anderen Hexen gefangen hielt. Dann wandte sie sich wieder dem Kreis zu. Die Gesichter der Frauen wirkten hohl, der Schweiß glänzte im Mondlicht. Ihre Schwestern. Ihr Werk. Ihre Schuld.

      Sie hatte geglaubt, das Bündnis mit dem Reich würde den Hexen Ansehen bringen. Dass Magie endlich nicht mehr gefürchtet, sondern geehrt würde. Stattdessen sah sie jetzt, was sie erschaffen hatte: Frauen, ausgezehrt bis auf den Kern, benutzt wie Werkzeuge.

      Aber umkehren war jetzt unmöglich. Der Weg führte nur vorwärts. Wahre Macht liegt in der Dunkelheit, erinnerte sie sich. Nur wer sie annimmt, kann wahre Größe erreichen.

      »Nein, Standartenführer. Ich rate lediglich zur Vorsicht.«

      Meyer nickte knapp. »Vermerkt. Und jetzt: weitermachen. Der Sturm wartet nicht.«

      Ruth hob die Arme, die Finger gespreizt wie Antennen. »Tiefer!«, befahl sie. »Schöpft aus der Erde unter euch, wenn es sein muss, aber stärkt die Verbindung!«

      Der Befehl fuhr durch den Kreis. Die Hexen gehorchten, Zähne zusammengebissen, Körper im Rhythmus des Windes. Über ihnen raste der Himmel, die Wolken verdrehten sich, zu schnell, zu gleichmäßig. Das Meer bäumte sich auf, Wellen brachen mit einer Wucht, die jede Flut überstieg.

      Dann spürte Ruth es. Ein Zittern, das nicht vom Wind kam. Der Punkt, an dem die Natur sich entzog. Jede Kraft forderte Rückgabe. Überschritt man die Grenze, drehte sich alles um. Was man beherrschen wollte, beherrschte einen.

      Das erste Zeichen war unscheinbar: feine Reifkreise, die sich um die Füße der Frauen legten, trotz Wind und Gischt. Dann kam die Stille. Keine Brandung, kein Atem, kein Klang. Nur das Pochen ihres eigenen Herzens.

      »Statusbericht!«, rief Meyer, und sein Ton verriet jetzt Angst.

      Ruth reagierte nicht. Ihr Blick war nach oben gerissen. Der Sturm drehte sich falsch herum, schneller, als die Welt begreifen konnte. Sie versuchte noch, ihn zu lenken, ihn westwärts zu zwingen, fort über das Meer. Doch die Verbindung riss.

      Ein unsichtbarer Schlag ging durch den Kreis. Die Frauen wurden fortgeschleudert, fielen, stolperten, ihre Hände rissen auseinander. Schreie, Sand, Licht. Und über ihnen spannte sich ein Ring aus Blitzen, geschlossen wie ein Rad, das den Kreis der Hexen spiegelte. Brennend, tobend, und doch gleichzeitig viel zu still.

      »Was machen Sie denn?« Meyers Stimme überschlug sich, ein rohes Stück Panik darin. »Machen Sie das sofort rückgängig!«

      »Das kann ich nicht. «Ruth spürte eine seltsame Klarheit, so still, dass sie fast Frieden nannte. »Niemand kann das jetzt noch. So reagiert die Natur, wenn man nimmt und nichts zurückgibt.«

      Margot war die Erste. Eben noch stand sie im Kreis, die Hände erhoben, dann brach sie in sich zusammen, lautlos, spurlos. Nur ein dunkler Fleck blieb im Sand. Die Nächsten folgten, Körper, die sich auflösten, Energie, die herausgerissen wurde, verschluckt vom Gleichgewicht, das sich selbst zurückholte.

      Wachen liefen. Befehle verloren sich im Wind. Meyer schrie, doch seine Worte zerrissen, ungehört. Der Sturm senkte sich herab, ein Strudel aus Wind, Wasser und Anima, entfesselt, gierig, ohne Ursprung und Ziel.

      Ruth rührte sich nicht. Sie sah, wie alles fiel, was sie erschaffen hatte. Spät, zu spät, verstand sie, dass Magie nie zum Dienen geschaffen war. Sie war Gesetz. Wer sie zwang, wurde von ihr gerichtet.

      Der Strudel dehnte sich aus, verschlang Strand und Zelte, als wäre die Welt neu geformt aus Chaos. Im Zentrum stand Ruth, unbewegt. Über ihr öffnete sich das Auge des Sturms, still und gewaltig.

      Das Letzte, was sie sah, bevor die Wolken sich über ihr verschlossen, war der Mond. Unversehrt über dem Chaos lag er halb im Licht, halb im Schatten. Vollkommen im Gleichgewicht, so wie es sein muss.
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      Der Wasserkessel zischt, als wolle er ein Geheimnis ausplaudern.

      Ich trete an den winzigen Kanonenofen am Fenster, streiche mit der Hand über die Eichenholztheke, so glatt wie von Wasser geschliffene Kieselsteine. Die Maserung pulsiert unter meinen Fingern, ein gleichmäßiger Herzschlag, der in den Wurzeln der Pflanzen um mich weiterklingt. Das ist so ein Hexending, dieses Erspüren der Welt. Eine Glut, die nie ganz erlischt, egal wie tief ich sie vergrabe. An manchen Tagen will ich sie vergessen. An anderen halte ich mich an ihr fest. Weil sie beweist, dass es alles einst Wirklichkeit war.

      Morgendämmerung kriecht über die Regale, bringt Einweckgläser zum Strahlen und spendet den Pflanzen in ihren Töpfen Kraft. Das Licht trifft mein Handy auf dem Fenstersims, ein unnatürliches Rechteck zwischen Holz und Kräutern, fehl am Platz wie ein Strommast im Wald.

      Mein Blick landet auf dem Gerät, länger als nötig. Die Versuchung, nachzusehen, ist fast körperlich.

      Hat sie meine Nachricht überhaupt gelesen?

      Ein Windstoß stolpert durchs offene Fenster. Ich atme tief ein, den Duft von Kiefer, feuchter Erde und den wilden Blumen, die unten in den Tälern blühen. Der Sommer lässt sich im Harz Zeit, aber wenn er kommt, kommt er ganz. Jede Note in der Luft will bemerkt werden. Über mir schwingen Lavendel und Kamille an den Balken, ihr Rascheln mischt sich mit dem Zischen des Wassers.

      Meine Hand schwebt über dem Handy, doch ich wende mich ab. Nachrichten finden ihren Weg, auch ohne dass man sie heraufbeschwört. Ich greife nach der Teekanne, krumm und unregelmäßig, ein Stück, das ich selbst gemacht habe. Keine glatte Linie, kein gleichmäßiger Rand, und genau deshalb liebe ich sie. Das heiße Wasser trifft auf Kamille, Melisse und eine Spur Engelwurz. Die Kräuter rollen sich auf, tanzen, verströmen ihren Duft. Er steigt auf, warm und süß, und irgendwo in ihm liegt eine Erinnerung. An eine Zeit, in der eine Tasse Tee mehr Magie enthielt als nur das bloße Ritual.

      Ich greife nach einer Tasse, streiche mit den Fingern über das kühle Porzellan und versuche, in den kleinen Geräuschen des Morgens Ruhe zu finden. Das leise Schaben der Untertasse, das helle Klingen des Löffels, das Tropfen des Wassers in der Spüle – vertraute Klänge, die sonst Ordnung in den Tag bringen. Ich habe immer geglaubt, dass Geräusche den Moment festhalten, so wie Düfte Erinnerungen wachrufen. Geruch führt zurück. Klang hält fest.

      Heute aber bleibt alles fern, wie ein Lied, das man kaum noch hört.

      Der Tee zieht, während ich mir ein weiteres Warten notiere. Schließlich gieße ich mir eine Tasse ein. In dem Moment, als ich sie ansetze, reißt ein Ping durch die Stille. Ich zucke zusammen, heiße Flüssigkeit schwappt über meine Hand. So viel dazu, dass Klänge einen erden.

      Ich greife mit der anderen Hand nach dem Handy und öffne Instagram. Alvas_Naturshop. Fünfzehntausend Menschen folgen mir, den Tees, Seifen und Salben, die ich aus Kräutern herstelle. Alles Handarbeit, alles hier in dieser kleinen Werkstatt. Zwischen den neuen Benachrichtigungen liegen Fotos von Paketen, Dankesnachrichten, kleine Herzen in den Kommentaren. Menschen, die schreiben, wie gut der Duft von Lavendel sie schlafen lässt.

      Und trotzdem fühle ich mich merkwürdig still.

      Alva Hausmann ist eine Magierin! Meine Haut war noch nie so weich!

      Das steht in dem Beitrag, in dem ich markiert wurde. Der Ping kam von einer Firma, die eine Kooperation will – eine Linie mit umweltfreundlichen Reinigungsprodukten. Nett. Nützlich. Aber nicht das, worauf ich warte.

      Ich bleibe auf dem Chatfenster hängen. Der Zeitstempel meiner letzten Nachricht starrt mich an wie ein Vorwurf.

      Sofia, bist du das?

      So hatte ich geschrieben.

      Und ich wusste die Antwort, noch bevor ich die Worte tippte. Ihr Video war mir zufällig in den Feed gespült worden, mitten in einer nächtlichen Scroll-Session. Ich war aufgebracht wegen einer schlechten Rezension zu meinem Schlaf-Balm, wollte mich ablenken. Und dann sah ich sie.

      Sofia.

      Meinen Zwilling. Meine andere Hälfte.

      Am Leben.

      Ich öffne ihr Video wieder, zum hundertsten Mal. Sie spricht in die Kamera, selbstsicher, ein bisschen gefährlich, wie jemand, der gelernt hat, nicht mehr zu bitten. Wir waren nie eineiig, aber man hat uns immer erkannt: dieselben grünen Augen, dasselbe rotbraune Haar, das schon unsere Mutter trug.

      Jetzt ist alles anders.

      Ihr Haar schwarz wie Tinte, die Haut übersät mit Tattoos, die Lippen rot wie Blut. Nur die Augen sind dieselben. Diese leuchtend-grünen Augen, die selbst durch einen Bildschirm alles verraten, was unausgesprochen bleibt. Die Augen, die mich seit Jahren nicht mehr angesehen haben.

      Für jeden, der auch nur einen Funken Ahnung von Magie hat, sind ihre Videos ein einziger Aufschrei. Während ich meine Kräfte unter Verschluss halte, zeigt Sofia sie der Welt – getarnt als Entertainment. Sie schwebt über dem Boden und nennt es Yoga Flow. Sie braut Tränke gegen „Hangover“, mischt Kräuter, die kein Arzt je verschreiben würde. Und ihre Katze, Janis Joplin, taucht in fast jedem Clip auf. Ein zickiger roter Fellball, offiziell ihr „süßer Assistent“, in Wahrheit ihr vertrautes Tier. Es ist ein Wunder, dass ihr bisher niemand das Konto gesperrt oder das Gedächtnis gelöscht hat. Aber Sofia tut, als sei sie unantastbar. Als wüsste sie, dass jemand Mächtiges auf sie aufpasst.

      Ihr Erfolg lässt sich nicht übersehen. Designerkleider. Luxusvillen. Wagen mit getönten Scheiben und einer eigenen Fahrerin, die ihr die Tür öffnet. Ganz richtig: Meine Schwester hat jetzt einen Chauffeur. Ich scrolle durch ihre Welt aus Glanz und Glitter und spüre, wie sich Neid und Unbehagen mischen. Etwas stimmt nicht. Woher kommt das Geld? Und wie, um alles in der Welt, ist sie in London gelandet?

      Die Sofia, die ich kannte, hätte das alles natürlich geliebt. Das Rampenlicht, die Aufmerksamkeit. Aber sie hätte ihre Magie nie so entblößt.

      Und vielleicht liegt genau darin der Haken.

      Denn die Sofia, die ich kannte, lebt nicht mehr.

      Ich lege das Handy mit einem frustrierten Laut auf die Arbeitsplatte und starre hinaus. Unsere Hütte steht am Fuß des Brockens, zu allen Seiten eingerahmt von Wald. Früher war sie ein Jagdhaus, jetzt trägt sie neues Kleid: frischer, weißer Putz umrahmt das dunkle Fachwerk, das neue Dach glänzt in Schiefergrau.

      Draußen wuchert der Garten, als wolle er das Land zurückerobern. Nur kleine Inseln habe ich freigehalten, für Kräuter und Gemüse. Dazwischen breiten sich Wildblumen aus, tupfen Farbe in das tiefe Grün der Kiefern. Selbst hier, in den Bergen, findet man wohl kaum einen Ort, der so versteckt und friedlich wirkt wie unserer.

      Wobei unser Ort nicht ganz stimmt. Die Hütte gehört dem Nationalpark, ein Diensthaus für Dennis, meinen Freund, den Förster. Meine Kräuter und ich sind vor zwei Jahren eingezogen.

      Ich trommle mit den Fingern auf die Holzplatte, das leise Klopfen wird schneller, bis es mich selbst nervt. Die Funkstille, die von meinem Handy ausgeht, ist hartnäckig wie ein Insektenstich, den man nicht kratzen darf. Also zwinge ich mich, wegzusehen, lenke meinen Blick stattdessen in die hintere Ecke meiner kleinen Werkstatt. Wenn die neue Sofia schweigt, bleibt mir nur die alte… oder zumindest das, was mir von ihr geblieben ist.

      Ich taste hinter den Büchern auf dem obersten Regal, bis meine Finger etwas Kühles berühren. Vorsichtig ziehe ich eine kleine Blechdose hervor, den Deckel löst ein leises Knacken.

      Drinnen liegt mein ganzes Vorher. Dinge, die gleichzeitig trösten und wehtun.

      Eine gepresste Edelweißblüte aus Mamas Garten.

      Ein winziger Adler, den Papa geschnitzt hat, als ich sieben war.

      Eine Kette aus Eicheln, die Sofia und ich für unsere erste Tagundnachtgleiche aufgefädelt hatten, stolz wie kleine Hexen.

      Und dann – der Obsidian.

      Er zieht den Blick auf sich, wie immer. Ich nehme ihn in die Hand. Kalt zuerst, dann warm. Die glatte Oberfläche schimmert, als hätte sie das Licht der Sterne verschluckt. Ich weiß nicht mehr, woher ich ihn habe. Nur, dass er aus jener Nacht stammt. Der Nacht des Unfalls. Der letzten Nacht, in der wir noch eine Familie waren. Mama. Papa. Sofia. Ich. Vielleicht habe ich ihn unbewusst eingesteckt, ein Stück Davor, das ich über die Grenze ins Danach getragen habe.

      Jetzt erinnert er mich an alles, was ich verloren habe – und an das, was ich mir selbst verboten habe.

      Der Stein erwärmt sich in meiner Hand. Erinnerungen lösen sich, schieben sich nach oben, schwer und scharf. Schuld frisst an mir. Scham kriecht unter die Haut. Der alte Schmerz erwacht, unbeirrbar wie Wurzelwerk, das den Frost überlebt.

      Vielleicht ist Sofias Schweigen ein Geschenk. Vielleicht sollte man manche Türen nicht wieder öffnen. Aber selbst, während ich mir das einrede, spüre ich, dass es nicht stimmt. Ich blinzle heftig, halte die Tränen zurück, stecke den Obsidian in die Tasche. Er soll noch ein bisschen bei mir sein. Dann atme ich tief durch und wende mich dem zu, was mir Halt gibt: meinem Handwerk.

      Heute mache ich Seife.

      Ich gehe durch die Werkstatt, greife nach Olivenöl, Kokosöl, destilliertem Wasser. Dann nach den Kräutern. Lavendel und Rosmarin für Ruhe. Ringelblume für Heilung. Die Bewegung wird zum Rhythmus, jeder Handgriff zieht mich weiter weg von dem Strudel in meinem Kopf.

      Es gibt zwei Arten, Seife herzustellen: das Heiß- und das Kaltverfahren. Heute entscheide ich mich für die heiße Methode. Sie ist schneller, und ich brauche die Ablenkung eines schnellen Ergebnisses, bevor ich wieder anfange, über Dinge nachzudenken, die keine Antwort haben.

      Während ich die Zutaten in den Schongarer gieße, wird es leise in mir. Keine Gedanken, nur Bewegung. Messen. Rühren. Atmen. Das hier ist mein Frieden – schlicht, handfest, ohne Hintergedanken. Es gibt eine eigene Ruhe darin, etwas mit den Händen zu erschaffen, das Bestand hat. Etwas, das gut riecht, nützlich ist, schön wird.

      Als die Öle sich lösen, kommt die Lauge dazu. Ein leises Zischen, dann das tiefe Summen des Stabmixers. Die Masse verdickt sich, träge und glatt, bis sie die richtige Konsistenz erreicht, den Moment, den wir Leim nennen. Der Duft füllt den Raum, hell und klar, ein sauberer Geruch, der für einen Augenblick alles übertönt.

      Der Duft füllt den Raum, ein sauberer Geruch, der für einen Augenblick alles übertönt.

      Doch kaum schließe ich die Augen, ist sie wieder da. Die Stille. Ihre Stille. Und ich weiß: sie ist selbst die Antwort. Nur eben nicht die, auf die ich gehofft hatte.

      Sofia war immer die mit dem Feuer. Sie brachte Pläne mit, Chaos, Lachen. Ich folgte. Sie redete, bis alle taten, was sie wollte. Aber wenn sie schwieg, dann wurde die Welt still.

      Wie damals, als ich ihre rosa Sonnenbrille zerbrach und mit einem Zauber flicken wollte. Danach sprach sie eine Woche lang kein Wort mit mir.

      Ich lächle bitter.

      Manche Dinge ändern sich nie; sie wachsen nur mit.

      Etwas flackert am Rand meines Blickfelds. Ich drehe den Kopf. Die Flammen im Ofen tanzen, dann flachen sie ab, als hätte etwas Unsichtbares sie gestreift. Ich blinzle, ignoriere es. Mit einem Seufzen gieße ich die Seifenmasse in die Formen. Das Gewicht in meiner Brust ist zäher als das Gemisch in meinen Händen. So ist es besser, sage ich mir, als müsste ich mich selbst beruhigen. Hoffnung ist gefährlich. Ich habe keine zweite Chance verdient. Nicht nach damals.

      Ich schiebe die Formen beiseite, lasse sie ruhen, streiche eine Spur Seife vom Rand. Sofort schießt ein Kribbeln durch meine Finger, ein zu scharfer, zu lebendiger Schlag für etwas so harmloses.

      Ich erkenne meinen Fehler sofort.

      »Ach, verdammte Scheiße«, fluche ich leise.

      Vor lauter Nachdenken habe ich Magie mit eingebunden. Sie hat sich in die Seife geschlichen, gezogen vom Feuer. Ich bemühe mich, ruhig zu atmen. Es passiert manchmal, wenn ich zu sehr im Kopf bin. Magie ist Austausch, ein ständiges Geben und Nehmen. Anima, nennen wir es – das Netz, das alles miteinander verknüpft. Wer es lenken will, muss die Fäden spüren, die sich zwischen allem spannen, und darf sie nur mit Vorsicht berühren.

      Heute war ich nicht vorsichtig.

      Und jedes Mal, wenn mir das passiert, frage ich mich, wie viele dieser Fäden ich schon unmerklich zum Reißen gebracht habe.

      Ich starre auf die Seifenformen, und etwas in mir zieht sich zusammen. Selbst wenn ich versuche, etwas Harmloses zu tun, findet das Dunkle seinen Weg hinein. Wie damals. Wie in jener Nacht.

      Ich breche ein Stück ab, reibe es zwischen den Händen. Der Schaum fühlt sich kalt an, viel zu kalt. Eine Taubheit breitet sich aus, kriecht die Arme hinauf. Dann ein Brennen. Als ich hinsehe, zieht sich ein roter Ausschlag über meine Haut. Die Seife hat aufgenommen, was in mir gärte – meine Unruhe, meine Schuld, mein ganzes Chaos.

      »Na super...« Ich halte die Hände unter den Wasserhahn, schrubbe, bis die Haut spannt. Aber der Ausschlag bleibt.

      Und natürlich geht in genau diesem Moment die Tür auf.

      »Diese verdammten Wanderer ignorieren jedes Schild«, knurrt Dennis, noch halb draußen, während er die Tür hinter sich schließt. Seine Uniform ist makellos, nur die Stiefel mit Matsch bespritzt und das blonde Haar zerzaust vom Wind. Er bleibt verdutzt stehen, als er mich sieht.

      »Was ist passiert?« Dennis ist in zwei Schritten bei mir, die Stirn in Falten gelegt. »Ist alles in Ordnung?«

      »Es war die Seife«, sage ich und verziehe das Gesicht, während ich meine Hände weiter wasche. »Ich war nicht vorsichtig, und jetzt ist sie irgendwie umgeschlagen.«

      »Das sieht dir gar nicht ähnlich«, sagt er und untersucht sanft den Ausschlag, der sich nun wie ein Lauffeuer über meine Haut ausbreitet. »Das sieht wirklich schlimm aus. Komm, lass uns etwas Salbe drauf tun.«

      Er führt mich zum Stuhl, greift nach einem Glas vom Regal. »So, setz dich erstmal.«

      Ich tue, was er sagt. Das Brennen lässt nach, als er die Salbe aufträgt, aber die Frustration bleibt. »Muss die Lauge gewesen sein«, murmle ich. » Oder meine Gedanken.«

      Er lächelt nur kurz, ohne nachzufragen.

      Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich stand am Ufer der Warmen Bode, der Korb voll Pfifferlinge, als Förster Dennis Marquardt auftauchte – uniformiert, streng, mit Schäferhund Hermes an der Leine. Er wollte mich belehren, dass Pilze sammeln gefährlich sei. Dann sah er meinen harmlosen Fund und lachte. Wir sprachen daraufhin über essbare Sorten, über Wälder und Wetter, über Dinge, die leicht klingen, wenn sie neu sind.

      So hat es angefangen, irgendwo zwischen Moos und dem Fluß… und einem Mann, der dachte, er müsse mich retten.

      Er trägt die Salbe auf, seine Finger ruhig, die Haut darunter heiß. Ich spüre, wie er mich aufmerksam ansieht. »Also«, sagt er leise. »Was ist wirklich los? «

      Ich zögere, die Worte bleiben mir im Hals stecken. Jetzt wäre der Zeitpunkt, ihm von Sofia zu erzählen, aber ich schiebe den Gedanken schnell beiseite. Hätte sie geantwortet, hätte ich ihm vielleicht etwas sagen müssen. Aber was nützt es jetzt? Es gibt so viel, was ich ihm bereits nicht erzählt habe, so viel, was ich ihm wahrscheinlich nie erzählen werde. Was macht da noch eines mehr aus?

      »Ich wurde in einer negativen Bewertung markiert, das ist alles«, lüge ich.

      »Ist es das, was dich stört? Für welches Produkt?«

      »Der Schlaf-Balm. «

      Er hebt die Brauen. »Hat er mal wieder nicht die gewünschte Wirkung erzielt?“ Ein Grinsen huscht über sein Gesicht.

      Ich schaue ihn überrascht an. »Woher weißt du davon? «

      »Hey, ich lese deine Bewertungen. Jemand muss ja auf dich aufpassen. «

      Ich schnaube. »Ich habe nie behauptet, dass der Balm das bewirkt. «

      Er lacht leise, aber ich tue es nicht. Denn ich weiß, was passiert ist:

      Die Wirkung, von der Dennis spricht, hat nichts mit Schlaf zu tun. Es geht um dieses Leuchten, das manche Kundinnen nach dem Auftragen verspüren; ein Strahlen, das Blicke auf sich zieht, als hätte man plötzlich eine unsichtbare Anziehungskraft.

      So, als würde die Haut selbst flirten…

      Offenbar hatte ich, ähnlich wie jetzt bei der Seife, unbemerkt Magie in die Mischung gebracht, einen kleinen Zauber der Ausstrahlung, eingeschlichen in einem Moment, in dem mein eigener Körper empfänglicher war als sonst. Kurz gesagt: Ich hatte diese Auflage des Balsams während meines Eisprungs gebraut, und das Ergebnis war weniger beruhigend als verführerisch.

      Seitdem schwören manche Kundinnen, die Salbe sei ein Liebeszauber.

      Und ich schwöre mir, beim nächsten Mal die Finger stillzuhalten, wenn die Magie wieder nach draußen will.

      »Vielleicht solltest du es nutzen. Könnte deinen Umsatz ankurbeln«, witzelt Dennis, aber als er meinen verärgerten Gesichtsausdruck sieht, rudert er schnell zurück. »So, alles wieder gut.« Er schraubt den Deckel wieder auf die Salbe und küsst mich auf die Stirn. »Ich gehe jetzt erstmal duschen, und dann erwarte ich ein Festmahl«, fügt er mit einem spielerischen Klaps auf meine Knie hinzu.

      Dennis kocht nicht. Hat er noch nie. Wir haben uns in eine Haushaltsroutine eingelebt, in der er die »Männer«-Aufgaben wie Autowartung und Tischlerarbeiten übernimmt und ich die Rolle der Hausfrau. Ich habe es nie übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass ich all seine Arbeiten durchaus selbst erledigen kann.

      »Oh, bevor ich es vergesse«, sagt er auf dem Weg nach draußen, »der hier ist für dich angekommen.«

      Er greift in eine seiner Taschen und legt einen Brief auf die Tischplatte. »Sieht aus wie eine weitere Einladung von dieser heidnischen Cosplay-Gruppe aus Treseburg, die dich anfleht, ihre Elfenkönigin zu sein …«

      »Die Ohren dafür habe ich ja..«, scherze ich, wenn auch nur halbherzig. »Ich komme bald rüber.«

      Als die Tür ins Schloss klickt, sammle ich die Reste der verdorbenen Seife ein, vorsichtig, die kontaminierte Mischung nicht wieder zu berühren. Mit einem Paar Einweghandschuhen kratze ich die geronnene Masse in einen Abfalleimer und wische die Arbeitsplatte gründlich mit einer Desinfektionslösung ab. Sorgfältig reinige und sterilisiere ich alle Werkzeuge, bevor ich sie wegräume. Als ich meine Handschuhe ausziehe und entsorge, fällt mein Blick auf den Brief. Ich greife danach, mit der Absicht, ihn ungeöffnet in den Müll zu werfen. Doch ich stutze, als ich die markante Schrift auf dem Umschlag bemerke. Die Adresse ist mit dunkelblauer Tinte geschrieben, die Schrift elegant, geschwungen. Ihr Anblick jagt mir ein vertrautes Beben über den Rücken. Ich habe schon einmal so einen Brief gesehen, aber das ist Jahre her. Viele, viele Jahre. Und damals war er nicht an mich adressiert gewesen, sondern an meine Mutter.

      Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein solcher Brief in derselben Woche ankommt, in der ich Sofia kontaktiere – eine Hexe?

      Ich schiebe einen Finger unter die Lasche, und das Wachssiegel bricht mit einem leisen Knacken. Das Pergament fühlt sich uralt und doch lebendig an. Ich falte den Brief auf. Hastig. Hungrig.

      Der Atem stockt mir im Hals, als ich zu lesen beginne.
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      Ember starrt auf ihr Handy. Die Nachricht leuchtet vom Bildschirm, jedes Wort ein Echo aus einer Vergangenheit, die sie vergraben glaubte.

      Sofia, bist du das?

      Der Name löst einen Sturm in ihr aus. Erinnerungen steigen auf, die sie mit aller Kraft hatte ertränken wollen.

      Alva.

      Sie öffnet das Profil und spürt ein Ziehen im Magen, während sie durch den Feed scrollt. Der Account einer Kräuterkundigen zeigt ruhige Bilder und Videos, erfüllt von der Schönheit alter Handwerkskunst. Gläser mit getrockneten Kräutern und Gewürzen, stumpfe Scheren, Bienenwachskerzen. Hände, die Mörser und Stößel führen, Zutaten zerreiben, mischen, verwandeln.

      Doch nicht der ästhetische Feed hält Embers Blick fest. Es ist das Gesicht, das ihr von einem der Posts entgegenblickt, ein Gesicht, das sie nie wieder zu sehen geglaubt hatte.

      Alva.

      Sie tippt auf das Bild. Die Welt hält an. Ihr Brustkorb schnürt sich zusammen, als drücke eine unsichtbare Hand ihr die Luft ab.

      Alva schreibt ihr. Eine Nachricht, so unwirklich, sie könnte von einem Geist stammen.

      Das Gesicht auf dem Bildschirm ist älter, die Züge schärfer, doch die Ähnlichkeit lässt keinen Zweifel. Ihre Schwester. Einst die schlaksige Teenagerin, jetzt eine Frau. Tränen steigen auf und drohen, die Fassade zu brechen, die Ember sich über Jahre aufgebaut hat. In diesem Moment ist sie nicht mehr die glänzende Königin von Soho, sondern ein verlorenes Kind, das die Wahrheit erkennt, die es kaum zu hoffen wagte: Alva lebt.

      Die Bürotür schwingt mit einem lauten Quietschen auf, was sie fast vom Stuhl aufspringen lässt.

      »Was jetzt? Musst du immer so hereinstürmen?«, faucht sie und dreht sich um.

      Pippa Watson steht in der Tür, der Blick leicht irritiert, aber ruhig. Nach Jahren an Embers Seite überrascht sie nichts mehr. Sie hat alles erlebt, was der Job als persönliche Assistentin von Ember Wild mit sich bringt: das Glänzende, das Bittere und das absolut Chaotische. Sie ist keine Hexe wie ihre Chefin, aber eine der wenigen Nichtmagischen, die um die Existenz von Magie wissen.

      »Der Lieferant wartet seit zwanzig Minuten vor dem Club«, sagt Pippa mit nüchterner Ruhe. »Willst du für das Paket unterschreiben oder soll ich ihn wegschicken?«

      Ember stöhnt und kratzt sich am Kopf. »Kannst du nicht in meinem Namen unterschreiben?«

      »Wenn das ginge, glaubst du nicht, ich hätte das längst getan?«

      »Stimmt. Gut. Ich komme ja schon.«

      Sie steht auf, folgt Pippa hinaus und in das Herz des Clubs.

      Der Laden gehört ihr, der Club mit dem treffenden Namen MY PINK CAULDRON. Das Interieur trägt deutlich ihre Handschrift, eine Mischung aus dunkler Eleganz und rohem Sexappeal. Die Neonschilder warten noch auf die Nacht, um den Raum in rosafarbenes Licht zu tauchen. Während sie sich ihren Weg bahnen und ihre Absätze leicht am klebrigen Boden haften bleiben, wendet sich Ember an Pippa.

      »Wann wollte Mardequai sich treffen, sagtest du?«

      »Heute Abend, zum Dinner im Stadthaus«, antwortet Pippa und tippt auf ihrem Tablet.

      Ember verzieht den Mund. »Verschieb das bitte auf die Mittagszeit.«

      Pippa hebt den Blick, trocken wie immer. »Ich bin nicht sicher, ob das so kurzfristig klappt.«

      »Mach es einfach, okay?«, knurrt Ember. Dann bemerkt sie den Anflug von Ärger in Pippas Gesicht und atmet aus. »Bitte versuch es, meine liebe Pippa. Es ist wichtig.«

      Pippa nickt und zieht ihr Handy aus der Brusttasche ihres Blazers.

      Mardequai Guise ist Embers Ziehvater, der Mann, der sie aufnahm, nachdem sie mit dreizehn ihre Familie verloren hatte. Er brachte sie nach Dunmorrough Castle, sein abgelegenes Anwesen in Schottland, wo Ember zwischen alten Steinmauern aufwuchs und in den arkanen Künsten unterrichtet wurde.

      Als einer der unsterblichen Druiden repräsentiert Mardequai neben den Hexen die andere Hälfte der magischen Gemeinschaft. Während Ember und ihre Schwestern ein sterbliches Leben führen und ihre Kraft aus der Anima schöpfen, besitzen Druiden wie Mardequai keine eigene Magie – abgesehen von der Sache mit dem Nicht-Sterben, was, zugegeben, ein ziemlich guter Deal ist. Ewiges Leben ist eine andere Form von Macht, aber nicht weniger wirkungsvoll. Sie stützen sich auf Wissen, gesammelt über Jahrhunderte, und auf Geheimnisse, die sie mit Zähnen und Klauen hüten. Erinnerung bildet das Fundament ihrer Vorherrschaft.

      Vor dem Club unterschreibt Ember für die Lieferung. Pippa steht daneben, das Handy ans Ohr gedrückt, während sie versucht, sich über den Lärm von Soho hinweg verständlich zu machen: hupende Taxis, laute Gespräche, das Dröhnen von Bauarbeiten. Mit einer Hand deckt sie ihr freies Ohr ab, um den Rückwärtsalarm des Lieferwagens auszublenden.

      »Er kann dich in einer Stunde im The Ivy treffen, aber er hat nur dreißig Minuten, bevor er mit dem Premierminister isst«, sagt Pippa.

      »Dann muss das wohl reichen.«

      Gerade als Ember sich umdreht, um in den Club zurückzugehen, ruft eine Frau ihren Namen. Der Klang trifft sie wie ein Schlag und lässt sie erstarren.

      »Sofia?«

      Ember fährt herum, ihr Herz hämmert. Zum zweiten Mal heute nennt sie jemand bei ihrem alten Namen. Doch die Frau vor ihr ist nicht ihre Schwester. Als sich ihre Blicke treffen, zieht ein Name an Embers Erinnerung, bleibt aber jenseits der Reichweite. Vielleicht will sie ihn auch gar nicht hervorholen. Sie erkennt die Frau trotzdem, eine vom schottischen Crossbill-Zirkel.

      »Hi, Sofia … ich meine, sorry, Ember. Erinnerst du dich an mich? Ich bin Effie, Effie Bell.«

      Ember vergisst Namen, aber nie Gesichter. Schon gar nicht das Gesicht der Ablehnung. Sie mustert die Frau. Mausbraunes Haar, zu einem strengen Knoten gezwungen. Eine Brille mit dicken Rändern, die ihr auf der Nase hinabrutscht. Eine Strickjacke, aus der der Mief vergangener Jahrzehnte zu sprechen scheint, und ein Rock, den selbst ihre Großmutter versteckt hätte.

      »Was willst du?«

      Ember zieht gelangweilt eine Schachtel Zigaretten hervor. Eine kleine Bewegung mit dem Handgelenk, und zwischen Daumen und Zeigefinger flackert eine Flamme auf. Sie zündet sich die Zigarette an, als hätte sie Wichtigeres zu tun.

      Effie tritt von einem Fuß auf den anderen und wirft einen Blick zum Clubeingang. »Ich arbeite jetzt in der Stadt, in der Resonanz-Netzwerk-Zentrale unter der St. Paul’s Cathedral. Sie liegt genau dort, wo drei Hauptlinien aufeinandertreffen. Jedenfalls, i-ich finde London … nicht gerade freundlich. Würdest du das nicht auch sagen?«

      Übersetzt heißt das: Keiner der angesehenen Londoner Hexenzirkel will Effie Bell in seinen Reihen. Jetzt steht sie hier, kleinlaut und hoffnungsvoll, in der stillen Erwartung, dass Ember sie in ihrem neu gewonnenen Glanz mitziehen könnte.

      Aber die gute alte Effie Bell scheint vergessen zu haben, wie Ember selbst mit achtzehn versucht hatte, dem Crossbill-Zirkel beizutreten, damals, als sie sich nach Gesellschaft jenseits der Mauern von Dunmorrough gesehnt hatte. Die Abfuhr, die sie von den im Schloss angestellten Hexen bekam, war eiskalt und schmerzt bis heute.

      Sie erinnert sich, wie sie an jenem Tag zum Schloss zurückging, achtzehn, gedemütigt, die Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie Mardequai ihr Versagen gestand. Er hatte sie in der Bibliothek gefunden, zusammengerollt auf der Fensterbank mit Blick auf den Loch.

      »Mein liebes Kind«, hatte er gesagt und sich neben sie gesetzt, in diesem Tonfall, den er nur für ihre zerbrechlichsten Momente benutzte. »Diese Frauen … sie haben so anspruchsvolle Arbeitszeiten, weißt du. Ihre Pflichten verlangen volle Hingabe. Sie haben kaum Zeit zum Schlafen, geschweige denn für Geselligkeit.«

      Er hatte Tee bestellt und ihr zugehört, wie sie zwischen Schluchzern klagte, dass sie sich auf dem Anwesen so allein fühlte. »Nimm das nicht persönlich, Sofia. Ihre Arbeit ist alles, was sie haben. Sie sind gute Frauen, wirklich, aber ihre Aufgaben lassen keinen Raum für die Art von Nähe, die eine junge Frau wie du verdient. Vielleicht ist es besser, wenn du deine Freundschaften anderswo suchst«, hatte er gesagt und ihr über das Haar gestrichen. »Du hast so viel Potenzial, meine Liebe. Vielleicht wird es Zeit, dass wir über das Anwesen hinausblicken.«

      Fabelhaft, dass nun eine dieser Frauen vor ihr steht und die Akzeptanz sucht, nach der Ember sich damals vergeblich gesehnt hatte. Eine verdrehte Genugtuung erfüllt sie bei dem Gedanken, dass heute sie diejenige ist, die Macht hat.

      »Oh Darling, ich bin ganz gerührt, wirklich.« Ein breites Grinsen legt sich auf Embers Gesicht, als sie näher tritt und Effie den Rauch direkt ins Gesicht bläst. »Du machst dir also die Mühe, nach all der Zeit bei mir aufzutauchen, weil du gern Teil meines kleinen Clubs werden würdest….«

      Ember lässt den Blick langsam über Effie gleiten. Dann hebt sie die Hand, kaum merklich, und ein Windstoß frischt auf. Blätter und Staub wirbeln zu einem kleinen Strudel, der ihren Bewegungen folgt. Effie stolpert rückwärts, der Wind zerrt an ihrem Rock.

      »Aber siehst du, liebste Effie«, sagt Ember, und ihr Lächeln kippt ins Grausame, »die traurige Wahrheit ist, ich habe schon Straßenratten mit mehr Charme gesehen als dich. Also, warum kehrst du nicht zu deinem kleinen Job in der Resonanzentrale zurück und überlässt die wahre Magie denen, die wissen, was sie damit anfangen sollen?«

      Effies Gesicht wird rot, ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Ich … es tut mir leid, ich wollte nicht …«

      »Spar’s dir, Liebling.« Ember unterbricht sie mit einer knappen Bewegung. Ein Windstoß fährt zur Clubtür und schlägt sie hinter Effie zu, hart und endgültig. »Ich habe einen Club zu führen und einen Zirkel zu leiten. Keine Zeit für Hexen, die nicht mithalten können.«

      Dann dreht Ember sich um und geht zum Range Rover, der vorne wartet, ihre Absätze klacken über den Asphalt. Hinter ihr bleibt Effie stehen, beschämt und sprachlos.
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      Der Rover rollt durch die Straßen Londons. Pippa sitzt schweigend am Steuer, die Augen fest auf die Fahrbahn gerichtet. Auf dem Rücksitz scrollt Ember rastlos durch den Instagram-Account von Alva Hausmann. Wie kann sie noch am Leben sein? Nach all den Jahren, nach Schmerz, Trauer und Einsamkeit, wie konnte ihre Schwester all die Zeit draußen gewesen sein und ein Leben führen, von dem Ember nichts wusste?

      Ein Schauer läuft ihr über den Rücken. Mit ihm kehren Erinnerungen zurück, lange verdrängt, aber nie verloren. Ihre Gedanken gleiten zu jener Nacht, als sie Alva zum letzten Mal sah, zu dem Abend, der alles veränderte.

      Es war die Walpurgisnacht, jene heilige Zeit, in der Hexen und Druiden den Frühling begrüßen. Die Familie hatte sich dem Zirkel ihrer Mutter angeschlossen. Unter den Sternen hörten sie alte Geschichten, flochten Zauberzöpfe und feierten das Erwachen der Natur. Magie lag in allem. Ember spürte sie in ihrem eigenen Blut, warm und lebendig wie das Feuer, um das sie tanzten.

      Auf der Heimfahrt herrschte zunächst Stille. Dann bemerkte Ember Alvas Unruhe auf dem Rücksitz neben sich. Erst hielt sie es für etwas Harmloses, vielleicht für ein Unwohlsein. Doch als Alvas Atem stockte, als ihre Augen nach hinten rollten und ihr Körper sich versteifte, erkannte Ember die Zeichen. Sie hatte diese Anfälle nie ernst genommen, hatte sie für eine Eigenart ihrer Schwester gehalten. Nun sprach Alva Worte, die Ember nicht verstand, und die Stimmung im Wagen kippte.

      Ihr Vater blickte beunruhigt nach hinten, bemerkte die Kurve zu spät. Die Reifen quietschten, als er das Steuer verriss. Der Wagen geriet außer Kontrolle. Dann drehte sich alles, Glas zersprang, Metall kreischte, und Embers Bewusstsein versank in der Dunkelheit.

      Das sanfte Schwanken des Range Rovers vermischt sich jetzt mit ihren Erinnerungen und treibt Embers Magen in Aufruhr. Sie legt die Fingerspitzen an das kühle Fenster, um sich in der Gegenwart zu verankern, während Taxis und Fahrräder wie Schatten vorbeiziehen. Die Erinnerung behält ihre Macht, zieht sie mit schneidender Klarheit in jene Nacht zurück.

      Sie sieht sich wieder im feuchten Gras am Straßenrand liegen. Rauch steigt ihr in die Nase, der alte VW-Kombi steht in Flammen. Mardequai hält sie fest, seine Arme aus Eisen, hindert sie daran, zum Wagen zu rennen, um jene zu retten, von denen sie tief im Innern weiß, dass sie längst verloren sind.

      »Wir sind gleich da«, sagt Pippa und fängt Embers Blick im Rückspiegel. »Alles in Ordnung? Du bist ganz blass geworden.«

      »Mir geht es gut«, murmelt Ember und zwingt ihren Atem zur Ruhe. Doch ein dunkler Gedanke regt sich. Warum hatte Mardequai geschwiegen? Es fällt schwer zu glauben, dass er nichts wusste. Der Mann hat Augen und Ohren in jeder Ecke der Welt.

      Ember tippt mit dem Handy gegen ihren Oberschenkel, bevor sie es wegsteckt. Als der Wagen vor dem Ivy hält, zieht sie den Lippenstift nach. Sie atmet tief, steigt aus und richtet sich auf, das Kinn erhoben, die Augen voller Entschlossenheit, die beinahe in Besessenheit übergeht.

      Ihre Absätze klackern auf dem Pflaster, als sie zum Eingang geht. Das Londoner Restaurant pulsiert vor Leben, elegant gekleidete Gäste drängen ein und aus, ihre Gespräche mischen sich mit dem Lärm der Stadt. Hinter den schweren Holztüren begrüßt sie der Maître d’ mit einem höflichen Nicken. Sein Blick verrät einen kurzen Moment des Erkennens, bevor er sie zügig zu ihrem Tisch führt. Ember bahnt sich ihren Weg durch den überfüllten Saal, umgeben von einer Aura selbstsicherer Ruhe, von der sie nicht weiß, ob sie sie wirklich empfindet.

      In einem Séparée sitzt Mick Jagger, in einem anderen der Premierminister Nigel Hall, flankiert von Beratern, zu denen sich bald auch Mardequai gesellen wird. Als konservativer Tory wirkt Hall zwischen Glanz und Prunk des Ivy fehl am Platz.

      Ember setzt sich, die Augen fest auf den Eingang gerichtet. An jedem anderen Tag hätte sie sich über die Nähe zu Jagger amüsiert, heute zählt nur Mardequais Erscheinen. Die Minuten dehnen sich, jede einzelne schärft ihre Erwartung. Dann, nach einer Ewigkeit, tritt ihr Ziehvater ein.

      Als Mardequai das Restaurant betritt, trägt er sich mit der Haltung eines Mannes, der an Macht gewöhnt ist. Der anthrazitfarbene Anzug sitzt makellos, schlicht und zeitlos wie er selbst. In seinem Gesicht liegen die Spuren vieler Jahre, doch die Züge bleiben scharf und unnachgiebig. Um seinen Hals hängt eine schmale Silberkette mit einem Amulett aus mehreren schimmernden Kristallsplittern, ein Stück, das er nie ablegt. Ember hat sich nie getraut zu fragen, weshalb.

      Er schreitet durch das Restaurant, bleibt einen Moment stehen und wechselt höfliche Worte mit dem Premierminister. Als er sich Ember nähert, eilt der Kellner herbei und verneigt sich tief. »Mr. Guise, eine Freude, Sie wiederzusehen. Ihr Tisch steht bereit.«

      Mardequai nickt, ein kaum sichtbarer Anflug von Lächeln huscht über sein Gesicht, dann nimmt er Ember gegenüber Platz. Sein Blick trifft sie, kühl und eindringlich.

      »Christopher, bringen Sie mir bitte eine Kanne Silbernadel-Weißtee«, sagt er. »Achten Sie darauf, dass das Wasser genau achtzig Grad hat. Beim letzten Mal war es zu heiß, das hat den Geschmack verdorben.«

      »Selbstverständlich, Mr. Guise.« Der Kellner nickt und wendet sich an Ember. »Und für Sie, Miss Wild?«

      Doch sie hört ihn kaum. Ihr Blick ruht auf Mardequai, Fragen drängen sich in ihr auf, die sie kaum zu fassen vermag.

      »Bringen Sie nur eine zweite Tasse, Christopher«, sagt Mardequai ruhig.

      Sobald sie allein sind, wendet Mardequai sich Ember zu, seine Worte ruhig, fast zu leise. »Ich muss gestehen, ich mag keine Änderungen in meinem Zeitplan, besonders keine so plötzlichen. Was konnte so dringend sein, dass du mich herbestellst?« Ein Lächeln spielt um seine Lippen, doch es wirkt angespannt.

      Ember schiebt ihm ihr Handy hinüber. Auf dem Bildschirm leuchtet Alvas Nachricht. Mardequai nimmt das Gerät, das in seinen Händen fehl am Platz wirkt, als gehöre es nicht in diese Zeit. In all den dreizehn Jahren, die Ember ihn kennt, hat sie ihn noch nie ein Telefon berühren sehen.

      Dass er die alten Wege bevorzugt, überrascht sie nicht. Wie die meisten Druiden verlässt er sich auf das Resonanz-Netzwerk, ein Geflecht aus Ley-Linien und natürlicher Energie, das auf seine eigene Weise Nachrichten trägt. Dort arbeitet nun offenbar Effie Bell. Die Technik dahinter ist beeindruckend, auch wenn sie für Ember anachronistisch wirkt. Ein Druide namens Elias Klein, irgendwo zwischen Ritualen und Rechenzentren im Silicon Valley, hat das System modernisiert und über Smartphones zugänglich gemacht. Doch Mardequai bleibt bei Festnetztelefonen, oder er lässt Angestellte seine Botschaften auf Pergament notieren.

      Jetzt hält er Embers Handy, als wäre es ein verfluchtes Relikt. Seine Finger berühren nur den Rand, vorsichtig, als könne das Gerät ihn verunreinigen. Ember beobachtet ihn genau, sucht in seinem Gesicht nach einem Zeichen der Überraschung, nach einem Riss in dieser uralten Ruhe. Nichts. Sein Ausdruck bleibt unbewegt, wie ein Berg, der weder Wind noch Zeit Beachtung schenkt.

      Unter dem Tisch wippt Embers Bein. Die Spannung in ihr wächst, während sie wartet, dass er etwas sagt. In seiner Gegenwart schmilzt jeder Anflug von Trotz dahin, und sie fühlt sich wieder wie die Schülerin, die auf das Urteil ihres Lehrmeisters wartet.

      »Ah, der Tee.« Mardequai legt das Handy beiseite und richtet seinen Blick auf Christopher, der mit dem Tablett an den Tisch tritt.

      Der Kellner stellt eine Porzellankanne ab, aus deren feinem Ausguss Dampf aufsteigt. Behutsam arrangiert er zwei bemalte Tassen auf goldgeätzten Untertassen, das Muster zeigt Frühlingsblüten. Eine kleine Sanduhr folgt, um die Ziehzeit zu messen, daneben legt er eine geschnitzte Holzkiste mit den Teeblättern.

      Das Ganze dauert so lange, dass Ember kaum stillsitzen kann. Christopher stellt noch einen Kristalldekanter mit kaltem Quellwasser ab, falls Mardequai die Stärke des Tees anpassen möchte. Mit einem höflichen Nicken und einem leisen »Lassen Sie es sich schmecken« zieht er sich zurück.

      Erst jetzt spricht Mardequai.

      »Wann hast du diese Nachricht bekommen?«, fragt er und schiebt das Handy über den Tisch zu Ember.

      »Heute früh«, antwortet sie.

      »Und du hast noch keinen Kontakt zu dieser Person aufgenommen?«

      Ember schüttelt den Kopf, ihre Frisur wippt leicht.

      Mardequai greift nach der Teekanne, hebt den Deckel und gibt eine Handvoll Blätter hinein. Dann dreht er die kleine Sanduhr um und beobachtet, wie der Sand zu rieseln beginnt. Ember sieht ihm zu, während ihre Ungeduld wächst. Als der letzte Sandkorn fällt, schenkt Mardequai den Tee ein, probiert einen Schluck und fügt etwas Quellwasser hinzu.

      »Sehr gut«, sagt er schließlich und stellt die Tasse zurück.

      Da reißt bei Ember der Geduldsfaden.

      »Was meinst du mit sehr gut?«, zischt sie. »Nichts daran ist gut! Du hast mir gesagt, meine Schwester sei tot!«

      Köpfe drehen sich von den Nachbartischen, und Ember spürt die Blicke, doch sie weigert sich, nachzugeben. Ihr eigener Blick bleibt auf Mardequai gerichtet. Der Druide nimmt einen weiteren Schluck Tee, unbeeindruckt von der Aufmerksamkeit, die sie auf sich gezogen haben. Mit einem leichten Klirren stellt er die Tasse ab.

      »Weil das natürlich das war, was ich für die Wahrheit hielt, mein hitziges Kind«, sagt er, immer noch aufreizend ruhig trotz ihrer Spannung.

      Ember beugt sich vor und sucht in seinem Gesicht nach einer Regung. »Schwörst du es? Schwörst du, dass du es nicht wusstest?«

      Mardequai lehnt sich zurück. Eine Augenbraue hebt sich kaum merklich, ein Anflug von Ärger gleitet über sein Gesicht. »Ich lasse nicht gern an meiner Aufrichtigkeit zweifeln«, sagt er. »Aber denk darüber nach: Wenn ich von ihrer Existenz gewusst hätte, glaubst du nicht, ich hätte sie längst zu uns geholt? Du selbst hast von ihrer dunklen Seite gesprochen, von ihren Visionen, dieser faszinierenden Verbindung zu einem vergangenen Leben. Als Druide – glaubst du wirklich, ich hätte zugelassen, dass eine solche Seltenheit, eine Macht, die der meinen so ähnlich ist, mir entgeht?«

      Das Klirren von Besteck und das Murmeln der Gespräche ringsum drängen sich in ihr Bewusstsein, zu laut, zu nah. Für einen Moment sagt keiner von beiden etwas. Embers Gedanken jagen durcheinander. Sie hätte ihm das nie erzählen dürfen, hätte niemandem erzählen dürfen, wozu ihre Schwester fähig war.

      »Ich will nach Deutschland, um sie zu sehen«, sagt sie schließlich.

      Aber sie weiß, warum sie nicht einfach in ein Flugzeug gestiegen ist, warum sie nicht einmal auf die Nachricht geantwortet hat, die ihre Welt ins Wanken brachte: Ein Teil von ihr ist darauf geprägt, Mardequais Zustimmung zu suchen, sich seiner Autorität zu beugen. Er ist ihr Vormund, ihr Lehrer, die eine, wenn auch ferne, Konstante in einem Leben voller Verlust. Ihm zu trotzen, allein zu handeln, fühlt sich wie Verrat an.

      »Ich fürchte, das kann ich nicht erlauben«, sagt er. »Ich brauche deine Anwesenheit hier mehr denn je, jetzt, da die Enthüllung bevorsteht.«

      Ember holt scharf Luft, öffnet den Mund, bereit zu widersprechen, zu kämpfen, um die Chance, die Schwester wiederzufinden, die sie längst verloren glaubte.

      Mardequai hebt eine Hand. »Allerdings, da sie tatsächlich am Leben ist, wäre es wohl klug, sie in unsere Reihen aufzunehmen, findest du nicht? Mit ihren seltenen – nennen wir sie Talente – könnte sie sich als Gewinn für unsere Sache erweisen.«

      »Was soll das heißen?«

      Mardequai lächelt geheimnisvoll. »Es bedeutet, meine Liebe, dass du nicht nach Deutschland reisen musst, um sie zu sehen. Ich werde ihr eine Einladung schicken und dafür sorgen, dass sie herkommt. Hierher, nach London.«

      »Und was hast du davon?«, fragt Ember und verschränkt die Arme.

      »Wie bitte?«

      »Du tust nichts aus reiner Herzensgüte.«

      Ein Muskel in seiner Wange zuckt, und er wendet kurz den Blick ab, bevor er wieder zu ihr sieht.

      »Um ehrlich zu sein«, sagt er schließlich, »könnte ihr Wissen über ein vergangenes Leben für uns nützlich sein.«

      Ember hat diesen Ausdruck, um ehrlich zu sein, nie gemocht. Denn was ist die Wahrheit anderes als ehrlich? Und warum betont er das, wenn nicht, weil er bisher gelogen hat?

      »Wie nützlich?«

      »Die Erinnerungen deiner Schwester könnten von unschätzbarem Wert sein. Eine warnende Geschichte aus längst vergangenen Jahrhunderten, erzählt von einer deinesgleichen. Das Gedächtnis der Druiden allein scheint nicht das Gewicht zu tragen, das es sollte. Vielleicht verstehen dann deine Hexenschwestern endlich, worauf sie sich eingelassen haben.«

      Sein Blick schweift durch das Restaurant und bleibt auf den anderen Gästen hängen. Verachtung schimmert in seinen Zügen. »Sieh sie dir an«, murmelt er. »Wie sie ihr Leben in glücklicher Unwissenheit führen. Sie ahnen nichts von dem, was kommt.«

      Er nimmt einen weiteren Schluck Tee. »Wenn der Schleier fällt, wenn sich die Magie zeigt, glaubst du wirklich, sie werden mit Staunen reagieren? Mit Akzeptanz?« Ein leises Schnauben. »Nein. Erst kommt die Angst, dann der Hass. So war es immer. Jedes Mal, wenn Menschen auf etwas stoßen, das sie nicht begreifen, versuchen sie, es zu kontrollieren oder zu vernichten.«

      Er fährt mit den Fingern über den Rand der Tasse, als wäre der Gedanke an Zerstörung für ihn nichts Beunruhigendes. »Apropos Vorsicht«, sagt er schließlich. »Als dein Vormund fühle ich mich verpflichtet, dich zu warnen.« Er schwenkt die Tasse, beobachtet, wie der Dampf aufsteigt und sich im Licht verliert. »Auch wenn ich nichts von ihrem Überleben wusste, gab es etwas, das ich dir bisher verschwiegen habe. Zu deinem Schutz, um dir weiteres Leid zu ersparen.«

      »Was meinst du damit? Was hast du verschwiegen?«

      »Nun, ich vermute, sie wird es dir ohnehin selbst sagen, sobald sie hier ist. Demnach darf ich es gewiss vorwegnehmen«, antwortet er, nimmt noch einen bedächtigen Schluck Tee und stellt die Tasse dann ab. Eine lange Pause folgt. »Der Unfall, mein Kind…« Er hebt den Blick, die Worte schwer zwischen ihnen. »Der Unfall war ihr Werk.«
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        Ein dumpfes Pochen hallt in meinen Ohren, während ich in den Sessel sinke und den Blick auf das Pergament richte. Der Moment erinnert mich an das letzte Jahr, als der gefürchtete Steuerbescheid kam – schon das Öffnen des Briefes hatte mir die Handflächen feucht werden lassen.

        Doch sobald meine Augen die erste Zeile erfassen, löst sich die Gegenwart auf. Ich gleite zurück in eine Zeit vor dreizehn Jahren, als Magie noch etwas Lebendiges war, etwas, das ich fühlen konnte wie den Wind auf meiner Haut. Eine Zeit, in der der Schulweg leichter wurde, weil ein Fingerschnippen reichte, um Hausaufgaben zu erledigen, und der Tag danach mir gehörte. Eine Zeit, in der mein Herz so übervoll war, dass ich noch nicht wusste, wie sich Verlust anfühlt. Eine Zeit, in der ich zauberte, ohne Furcht, ohne Maß, ohne zu ahnen, welche Schatten ich eines Tages in mir tragen würde.

        Als ich den Brief lese, ist es, als öffne sich eine Tür, die ich längst verschlossen glaubte. Ja, für einen flüchtigen Moment fühlt es sich an, als kehre ich heim.

        

        Sehr geehrte Frau Alva Hausmann,

        im Namen der ehrenwerten Ältesten der Globalen Versammlung Arkaner Wächter (GVAW) erbitte ich das Privileg Ihrer geschätzten Anwesenheit bei der zweihundertfünfzehnten Zusammenkunft, um über die Rolle der Magie bei der Wiederherstellung der Erde zu beraten.

        Im Laufe von sieben Tagen werden wir uns mit der Entscheidung befassen, Magie einzusetzen, um die durch menschliche Torheit verursachte Zerstörung unserer Welt umzukehren. Während eines früheren Referendums stimmten die bei der ICAG registrierten Hexen und Druiden für eine magische Enthüllung, um die Menschheit auf einen Pfad der ökologischen Erneuerung und Sühne zu führen. Diese Enthüllung soll den globalen Staatsoberhäuptern während des bevorstehenden Weltklimagipfels am zwanzigsten September präsentiert werden. Der Zweck dieser Versammlung ist es, eine umsichtige Vorbereitung auf diese beispiellose Enthüllung zu gewährleisten. Ihre Einsichten, liebe Frau Hausmann, werden in dieser Angelegenheit von großem Wert sein.

        Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie bisher an keiner unserer vertraulichen Zusammenkünfte teilgenommen haben und derzeit keinem Zirkel oder einer anderen magischen Gemeinschaft angehören. Daher wäre es mir eine außerordentliche Freude, Sie für die Dauer der Versammlung in meinem Stadthaus zu beherbergen. Ich hoffe, Ihnen so einen angenehmen Aufenthalt zu ermöglichen und Gelegenheit zu geben, etwaige Fragen im Vorfeld zu besprechen.

        Die große Eröffnungszeremonie findet am fünfzehnten September im Emerald Court des Arcadia Houses in Westminster statt. Meine Mitarbeiter erwarten Ihre baldige Antwort, damit die nötigen Reisevorbereitungen getroffen werden können. Der vollständige Zeitplan der Versammlung wird Ihnen bei Ihrer Ankunft in London ausgehändigt.

        Bitte beachten Sie, dass durch die Berührung dieser Einladung ein magischer Vertrag geschlossen wurde, der Ihre Anwesenheit zwingend erforderlich macht.

        Mit wärmsten Grüßen,

        Mardequai Guise
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